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K A P I T E L  E I N S

In den Randgebieten des Königreiches meines Vaters la-
gerte eine Armee von Vampiren. Die schwarzen Dächer ihrer 
Zelte sahen aus wie ein Ozean spitzer Wogen. Sie schienen 
sich meilenweit zu erstrecken und verschmolzen mit einem ro-
ten Horizont. Dies war der Himmel von Revekka, dem Impe-
rium der Vampire, der diese Farbe schon seit meiner Geburt 
hatte. Es hieß, er sei von Dis, der Göttin des Geistes, verflucht 
worden, um vor dem Bösen zu warnen, das dort geboren war – 
dem Bösen, das mit dem Blutkönig begann. Doch zum Un-
glück für Cordova war der rote Himmel kein Anzeichen des 
Bösen, und somit gab es keine Warnung, als die Vampire ihre 
Invasion begannen.

Sie hatten sich gestern Nacht westlich der Grenze mani-
festiert, so als seien sie mit den Schatten gereist. Seitdem war 
alles ruhig und still, fast so, als habe ihre Präsenz alles Leben 
gestohlen. Nicht einmal der Wind rührte sich. Ein mulmiges 
Gefühl kroch mir wie Frost ins Herz und machte sich tief in 
meinem Bauch breit, als ich zwischen den Bäumen stand, nur 
wenige Schritte entfernt von der ersten Zeltreihe. Ich konnte 
das Gefühl nicht abschütteln, dass dies das Ende war. Es zog 
hinter mir herauf wie ein Schatten und packte mich mit langen 
Fingern an den Schultern.

Ihrer Ankunft waren Gerüchte vorausgegangen. Gerüchte, 
dass Adrian Aleksandr Vasiliev – ich hasste es, seinen Namen 
auch nur zu denken – Jola dem Erdboden gleichgemacht, Elin 
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geschändet, Siva erobert und Lita niedergebrannt hatte. Die 
Neun Häuser von Cordova fielen, eins nach dem anderen. Nun 
standen die Vampire vor meiner Türschwelle, und statt zu den 
Waffen zu rufen, hatte mein Vater, König Henri, um ein Tref-
fen gebeten.

Er wollte mit dem Blutkönig verhandeln.
Die Entscheidung meines Vaters hatte gemischte Gefüh-

le hervorgerufen. Manche wollten lieber kämpfen, als sich der 
Herrschaft dieses Monsters zu ergeben. Andere waren un-
sicher – hatte mein Vater den Tod auf dem Schlachtfeld gegen 
einen anderen Tod eingetauscht?

In der Schlacht gab es wenigstens Gewissheiten. Entweder 
man überlebte den Tag, oder man starb.

Unter der Herrschaft eines Monsters gab es keine Gewiss-
heiten.

»Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass du so spät hierher-
kommst, und schon gar nicht so weit in ihre Nähe.«

Auch Commander Alec Killian stand mir gefährlich nahe, 
direkt hinter mir, sodass seine Schulter meinen Rücken streifte. 
An jedem anderen Tag hätte ich seine Nähe entschuldigt und 
seiner Hingabe als mein Geleitschutz angerechnet, doch ich 
wusste es besser.

Der Commander versuchte, Wiedergutmachung zu leisten.
Ich trat einen Schritt von ihm weg und drehte mich ein we-

nig um, um ihm einen mürrischen Blick zuzuwerfen und zu-
gleich auf Distanz zu gehen. Alec – oder Killian, wie ich ihn 
lieber nannte – war Befehlshaber der Königlichen Garde. Die 
Position hatte er geerbt, als sein Vater, von dem er auch densel-
ben Namen hatte, vor drei Jahren unerwartet verstarb.

Er erwiderte meinen Blick, und seine grauen Augen blickten 
stählern und sanft zugleich. Ich glaube, nur der Stahl wäre mir 
lieber gewesen, denn die Sanftmut weckte in mir den Wunsch, 
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lieber noch zwei Schritte rückwärts zu treten. Es bedeutete, 
dass er Gefühle für mich hatte, doch jede Aufregung, die ich 
einst dabei empfunden hatte, seine Aufmerksamkeit zu erre-
gen, war inzwischen verschwunden.

Nach außen hin war er alles, was ich geglaubt hatte, in einem 
Mann zu wollen – er war auf markante Art gut aussehend, mit 
einem Körper, der durch stundenlanges Training gestählt war. 
Seine Uniform, eine maßgeschneiderte marineblaue Tunika, 
eine Hose mit goldenen Verzierungen und ein lachhaft drama-
tischer goldener Umhang dienten dazu, seine Präsenz zu beto-
nen. Er hatte dichtes dunkles Haar, und ich hatte ein paar Näch-
te zu viel mit diesen Haarsträhnen um meine Finger gewunden 
verbracht, während mein Körper erwärmt war, aber nicht ent-
flammt in jener Leidenschaft, nach der ich mich wirklich sehn-
te. Am Ende war Commander Killian nur ein mittelmäßiger 
Liebhaber. Es hatte auch nicht gerade geholfen, dass ich seinen 
Bart nicht mochte, der so lang war, dass er die untere Hälfte 
seines Gesichts bedeckte. Ich konnte daher nicht sagen, welche 
Form sein Kinn hatte, aber ich nahm an, dass es kräftig war und 
zu seiner Präsenz passte – die mir langsam auf die Nerven ging.

»Ich stehe im Rang höher als du, Commander. Es liegt nicht 
in deiner Macht, mir zu sagen, was ich tun soll.«

»Nein, aber in der deines Vaters.«
Mir lief wieder ein Schauer der Verärgerung über den Rü-

cken, und ich knirschte mit den Zähnen. Immer wenn Killian 
das Gefühl hatte, mich nicht kontrollieren zu können, behalf er 
sich damit, mit meinem Vater zu drohen. Und da fragte er sich, 
warum ich nicht mehr mit ihm schlafen wollte.

Statt meinen Zorn zur Kenntnis zu nehmen, grinste Killian 
nur, zufrieden, dass er einen Nerv getroffen hatte.

Er nickte in Richtung des Lagers. »Wir sollten bei Tages-
licht angreifen, während sie schlafen.«
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»Nur dass du damit Vaters Befehlen, den Frieden zu wahren, 
trotzen würdest«, entgegnete ich.

Früher hätte ich ihm zugestimmt – warum nicht die Vampire 
abschlachten, während sie schliefen? Schließlich war das Son-
nenlicht ihre Schwäche. Doch Theodoric, der König von Jola, 
hatte seinen Soldaten genau das befohlen, und noch bevor sie 
ihren Angriff starten konnten, war die gesamte Armee von et-
was überwältigt worden, das die Menschen die Blutpest nann-
ten. Jene, die daran erkrankten, bluteten aus allen Körperöff-
nungen, bis sie starben, eingeschlossen König Theodoric und 
seine Gemahlin, die damit einen Zweijährigen zurückließen, 
der den Thron unter der Herrschaft des Blutkönigs erben sollte.

Wie sich herausstellte, hielt Sonnenlicht keine Magie auf.
»Werden sie uns so viel Respekt erweisen, wenn die Nacht 

kommt?«, konterte Killian. Der Commander hatte nie Scheu 
gehabt, seine Meinung über den Blutkönig und seine Invasion 
Cordovas auszudrücken. Ich verstand seinen Hass.

»Habe Vertrauen in die Soldaten, die du ausgebildet hast, 
Commander. Hast du sie denn nicht genau darauf vorbereitet?«

Mir war bewusst, dass ihm meine Antwort nicht gefiel. Ich 
konnte sein Stirnrunzeln förmlich im Rücken fühlen, denn wir 
wussten beide: Sollten die Vampire beschließen, anzugreifen, 
wären wir tot. Es brauchte fünf von uns, um einen von ihnen 
auszuschalten. Wir mussten schlicht darauf vertrauen, dass das 
Wort des Blutkönigs an meinen Vater das Leben unseres Vol-
kes schützen würde.

»Auf Monster kann sich niemand vorbereiten, Prinzessin«, 
sagte Killian. Ich wandte den Blick von ihm ab und konzen-
trierte mich auf das Zelt des Königs, gut erkennbar an seinen 
Details in Blutrot und Gold, während Killian fortfuhr: »Ich be-
zweifle, dass selbst die Göttin Dis wusste, was aus ihrem Fluch 
werden würde.«
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Es hieß, König Adrian habe Dis, die Göttin des Geistes, 
einst verärgert, und als Folge habe sie ihn dazu verflucht, nach 
Blut zu dürsten. Ihr Fluch verbreitete sich – manche Menschen 
überlebten die Verwandlung in einen Vampir, andere nicht. 
Seit ihrer Entstehung hatte die Welt keinen Frieden mehr ge-
kannt. Ihre Präsenz hatte andere Monster hervorgebracht – all 
die Arten, die sich von Blut, von Leben, nährten. Ich habe nie 
etwas anderes gekannt, aber unsere Ahnen schon. Früher er-
innerten sie sich noch an eine Welt ohne hohe Wälle und Tore 
um jedes Dorf, oder daran, wie es gewesen war, ohne Angst un-
ter den Sternen zu wandeln, wenn die Dunkelheit kam.

Doch ich fürchtete das Dunkel nicht.
Ich fürchtete die Monster nicht.
Ich fürchtete nicht einmal den Blutkönig.
Aber ich hatte Angst um meinen Vater, um mein Volk, um 

meine Kultur. Denn Adrian Aleksandr Vasiliev war unaus-
weichlich.

»Maßt du dir an zu wissen, was eine Göttin denkt?«, fragte 
ich.

»Du forderst mich ständig heraus. Habe ich etwas Falsches 
getan?«

»Hast du etwa Gefälligkeit erwartet, nur weil wir Sex hat-
ten?«

Er zuckte zusammen, und dann runzelte er die Stirn. End-
lich, dachte ich. Zorn.

»Du bist also aufgebracht«, stellte er fest.
Ich verdrehte die Augen. »Natürlich bin ich aufgebracht. Du 

hast meinem Vater eingeredet, dass ich Begleitschutz brauche.«
»Du schleichst dich nachts aus deinem Schlafgemach!«
Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass Sex mit Killian unange-

kündigte Besuche in meinem Schlafgemach bedeuten würde. 
Bis er es, wie immer, eines Nachts übertrieb und mein Gemach 
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leer vorfand. Er hatte das ganze Schloss aus dem Schlaf geholt 
und eine komplette Armee den umgebenden Wald nach mir 
absuchen lassen, obwohl ich lediglich die Sterne betrachten 
wollte, etwas, das ich jahrelang oben auf den sanften Hügeln 
von Lara getan hatte. Doch das alles endete vor einer Woche. 
Nachdem man mich gefunden hatte, hatte mein Vater mich 
in sein Arbeitszimmer zitiert und mir einen Vortrag über den 
Zustand der Welt und die Bedeutung von Wachsamkeit gehal-
ten – und mir dann Wachen und eine Ausgangsbeschränkung 
aufgezwungen.

Ich hatte protestiert. Schließlich war ich gut ausgebildet, 
eine Kriegerin, ebenso kompetent wie Killian. Ich konnte mich 
selbst verteidigen, zumindest innerhalb der Grenzen von Lara.

Nein, hatte mein Vater barsch gerufen, so schroff und un-
erwartet, dass ich zusammengezuckt war. Nach einem Moment 
der Stille und einem tiefen Atemzug hatte er hinzugefügt: Du 
bist zu wichtig, Issi.

Und in diesem Augenblick hatte er so gebrochen ausgese-
hen, dass ich kein weiteres Wort herausgebracht hatte – nicht 
vor ihm und nicht vor Killian.

Nun, eine Woche später, fühlte ich mich wie eingesperrt.
»Wenn du schon so erpicht darauf bist, meine Geheimnisse 

auszuplaudern, Commander, hast du auch zugegeben, mich zu 
ficken?«

»Hör auf, dieses Wort zu sagen«, stieß er hervor.
Wenigstens gab es doch etwas, worin er leidenschaftlich war, 

dachte ich. Trotzdem war sein Befehl nur eine weitere Provo-
kation für mich.

»Und welches Wort sollte ich sagen?«, zischte ich. »Liebe 
machen? Wohl kaum.« Ich war nicht gerade nett zu ihm, aber 
wenn ich wütend war, dann wollte ich es den Verursacher mei-
nes Zorns auch fühlen lassen, und ich wusste, dass Killian es 
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nun fühlte. Es war ein Wesenszug, den ich von meiner Mutter 
haben musste, angesichts der Tatsache, dass mein Vater sei-
ner Wut nur selten Ausdruck verlieh. »Du scheinst zu glauben, 
dass das, was zwischen uns gewesen ist, mehr bedeutet.«

Er gab mir das Gefühl, als hätte er auf einmal ein Anrecht 
auf mich, und das gefiel mir gar nicht.

»Bin ich denn so furchtbar?«, fragte er leise.
Ich ballte die Fäuste, und für einen kurzen Moment krall-

ten sich Schuldgefühle in mein Herz, doch ich schüttelte sie 
schnell ab. »Hör auf, mir die Worte im Mund umzudrehen.«

»Das versuche ich gar nicht, aber du kannst nicht leugnen, 
dass du unsere gemeinsame Zeit auch genossen hast.«

»Ich genieße Sex, Alec«, sagte ich ausdruckslos. »Aber er be-
deutet mir nichts.«

Die Worte waren nur so dahingesagt, aber ich meinte sie 
ernst. Ich hatte nur deshalb beschlossen, mit Killian zu schla-
fen, weil er da gewesen war und ich ein Ventil gebraucht hat-
te. Das war mein erster Fehler gewesen. Denn es brachte mich 
dazu, gewisse Dinge zu übersehen, wie seine Neigung, mei-
nen Vater über jede Bewegung von mir auf dem Laufenden zu 
halten.

»Das meinst du nicht ernst«, widersprach er.
»Killian.« Sein Name klang wie eine Warnung aus meinem 

Mund. Er hörte nicht zu, und wenn es etwas gab, das ich nicht 
ausstehen konnte, dann war es ein Mann, der überzeugt war, 
dass ich selbst nicht wusste, was ich wollte. »Wann wirst du es 
begreifen? Ich sage immer, was ich meine.«

Ich ging an ihm vorbei, und Killian griff nach meiner Hand. 
Ich entwand sie ihm und verpasste ihm einen Schlag in den 
Magen. Er stöhnte und fiel auf die Knie, während ich mich auf 
dem Absatz umdrehte.

»Isolde!«, keuchte er. »Wo gehst du hin?«
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Ich ging weiter in den dichten Wald hinein. Die Blätter wa-
ren weich unter meinen Füßen, noch nass vom Morgentau. Ich 
wünschte, es wäre schon Frühling, wenn die Bäume üppig grün 
waren, dann hätte ich mich viel leichter unsichtbar machen 
können. Stattdessen ging ich zwischen bleichen skelettartigen 
Baumstämmen umher, unter einem Dach aus ineinander ver-
flochtenen Ästen. Trotzdem war ich überzeugt, dass ich Killian 
abschütteln konnte. Ich kannte diese Wälder so gut wie mich 
selbst. Ich würde es ohne ihn zurück in die Festung schaffen, 
ganz wie es meine Absicht gewesen war, bevor er mir bis an die 
Grenze gefolgt war.

»Idiot«, flüsterte ich vor mich hin.
Mein Kiefer schmerzte davon, dass ich so fest die Zäh-

ne zusammengebissen hatte. Ich hasste Killian nicht, aber ich 
würde es auch nicht hinnehmen, eingesperrt zu werden. Ich 
war mir der Gefahren in der Welt wohl bewusst, und ich war 
dazu erzogen worden, jede Art Monster zu bekämpfen, sogar 
Vampire, auch wenn ich ihnen nicht gewachsen war. Aber das 
hatte ich wenigstens akzeptiert. Ginge es nach Killian, wür-
den unsere Armeen genau jetzt gegen die Vampire kämpfen, 
und wahrscheinlich wären die meisten unserer Leute schon 
tot. 

Als Menschen hatten wir kein Heilmittel, um gegen ihre 
Seuchen zu kämpfen, keine Fähigkeit, vor ihnen wegzulaufen, 
und keine Chance, ihrer Magie oder den Monstern, die sie er-
weckt hatten, entgegenzutreten. Wir waren geringer als sie und 
würden es immer sein, so lange nicht eine der Göttinnen die 
vielen und vielfältigen Gebete erhörte, die von den Frommen 
gesprochen wurden – was unwahrscheinlich war.

Die Göttinnen hatten uns schon vor langer Zeit verlassen, 
und manchmal hatte ich das Gefühl, ich sei die einzige Person, 
der das klar war.
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Meine Schritte wurden langsamer, als ich den Geruch von 
Verfall in der Luft wahrnahm. Zuerst war er nur schwach, und 
einen kurzen Moment dachte ich, es wäre nur Einbildung.

Dann kroch mir die Kälte den Rücken hinauf, und ich blieb 
stehen.

Eine Striege war in der Nähe.
Striegen waren Menschen, die an der Blutpest gestorben 

und wieder von den Toten auferstanden waren. Furchterregen-
de Kreaturen mit wenig Verstand, getrieben von ihrem Verlan-
gen nach menschlichem Fleisch.

Der Geruch wurde stärker, und ich öffnete und schloss mei-
ne Faust und drehte mich langsam zu der ausgemergelten 
Kreatur herum.

Sie stand am Rande der Lichtung, nach hinten gebeugt, und 
starrte mich mit leeren Augen an. Die spärlichen Haare kleb-
ten mit verspritztem Blut am skelettartigen, hohl wangigen 
Gesicht. Das Monster starrte mich an, schnüffelte dann in der 
Luft, und ein Knurren drang aus seiner Kehle, während die 
Lippen sich zurückzogen, um lang gezogene Zähne zu offen-
baren. Dann gab es einen furchterregenden Schrei von sich, fiel 
auf alle viere und raste auf mich zu.

Ich stellte mich breitbeinig hin und bereitete mich auf den 
Aufprall vor. Das Monster stürzte sich auf mich, und noch 
während es näher kam, stieß ich die Hand vor, in der ich den 
Dolch hielt, den ich immer in einer Hülle am Handgelenk trug. 
Er drang mühelos zwischen die Rippen der Kreatur. Ebenso 
schnell stieß ich mich ab und zog meine Klinge wieder zurück. 
Blut spritzte mir ins Gesicht, als die Striege rückwärts taumelte 
und mich wütend und gequält ankreischte.

Mein Treffer würde sie nur verwunden.
Um eine Striege zu töten, musste der Kopf vom Körper ge-

trennt und dann beides verbrannt werden.
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Nun, da das Monster geschwächt war, zog ich mein Schwert. 
Als das scharfe Metall singend aus seiner Scheide fuhr, zisch-
te die Kreatur hasserfüllt und stürzte sich wieder auf mich. Sie 
traf auf meine Klinge, schlug mit ihrer Klauenhand nach mir 
und riss mir Gewand und Haut am Oberkörper auf. Ich gab 
einen kehligen Aufschrei von mir, als ich den Schmerz regis-
trierte, der jedoch schnell von Zorn und Adrenalin verdrängt 
wurde. Ich zog das Schwert zurück und schwang es. Die Klin-
ge war scharf, traf aber auf Widerstand, als sie in den Hals-
knochen der Striege fuhr. Ich stemmte den Fuß gegen ihren 
Brustkorb und riss meine Klinge wieder los. Als die Striege 
fiel, schlug ich noch einmal in ihren Hals, und als der Kör-
per auf den Boden traf, landete der Kopf ein paar Schritte 
weiter. 

Einen Moment lang stand ich schwer atmend da, und mein 
Oberkörper brannte dort, wo die Kreatur meine Haut zerfetzt 
hatte. Ich musste zu den Heilern. Wunden durch Striegen infi-
zierten sich schnell. Doch bevor ich mich in Marsch setzte, trat 
ich gegen den Kopf der Striege, der daraufhin unter die Bäume 
an der Lichtung rollte.

Dass ich verletzt in die Festung zurückkehrte, wäre kein 
Vorteil für mich und meine Unabhängigkeit.

Plötzlich veränderte sich die Luft, und ich drehte mich um 
und hob die Klinge – die sofort auf eine andere prallte.

Der Aufprall überraschte mich, denn ich stand Auge in 
Auge mit einem Mann. Er war schön, eindrucksvoll, aber auf 
eine schroffe Weise. Seine Züge waren kantig – hohe Wangen-
knochen, ein scharf geschnittenes Kinn, gerade Nase, und alles 
umrahmt von blondem Haar, das ihm in sanften Wellen über 
die Schultern fiel. Seine Lippen waren voll und weich und sei-
ne Augen von scharf umrissenen Brauen überschattet. Doch es 
waren diese seltsamen Augen – blau, umrahmt von weiß – die 
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meinen Blick fesselten, als er den Kopf neigte und mich an-
sprach.

»Was machst du so weit hier draußen?« Seine Stimme barg 
eine gewisse Faszination, mit einem seidigen Klang, der mir ein 
mulmiges Gefühl im Bauch verursachte.

Ich runzelte die Stirn bei seinen Worten und musterte ihn 
näher. Er trug eine schwarze Tunika, geschlossen mit goldenen 
Schnallen, und einen Waffenrock in derselben Farbe. Die Rän-
der waren mit Goldfaden bestickt. Es war eine feine Arbeit, 
aber nicht von meinem Volk gefertigt – unsere Muster waren 
weit komplizierter.

Ich musterte ihn misstrauisch. »Wer bist du?«, fragte ich.
Der Mann ließ sein Schwert sinken, als würde er mich nicht 

länger als eine Bedrohung sehen. Das wiederum weckte in mir 
den Wunsch, genau das zu sein – doch auch ich ließ den Arm 
sinken, und mein Griff um den Schwertgriff lockerte sich. Ich 
wollte es wieder fester greifen, aber ich konnte nicht.

»Ich bin vieles«, sagte er. »Mann, Monster, Liebhaber.«
Diesmal nahm ich in seinen Worten einen schwachen Ak-

zent wahr – eine leichte Härte in der Aussprache, die ich nicht 
zuordnen konnte.

»Das ist keine Antwort«, sagte ich.
»Ich denke, du meinst, das ist nicht die Antwort, die du 

willst.«
»Du spielst mit mir.«
Sein Lächeln wurde breiter, und er sah auf eine sündige Art 

böse aus, auf eine Weise, die ich schmecken und fühlen wollte. 
Diese Gedanken ließen meine Haut prickeln, und mir wurde 
immer wärmer unter seinem Blick.

»Was willst du von mir?«, fragte er. Seine Stimme war tief, 
wie ein Schnurren, das mir tief im Bauch einen Schauer be-
scherte.
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Ich schluckte schwer. »Ich will wissen, warum du hier bist.«
»Ich habe die Striege verfolgt, als sie die Richtung änderte.« 

Sein Blick fiel auf meinen Oberkörper. »Ich weiß nun, warum.«
Verunsichert hob ich die Hand und atmete zischend ein, als 

ich meine zerfetzte Haut berührte. Das plötzliche Auflodern 
von Schmerz machte mich benommen.

»Ich habe sie getötet«, brachte ich hervor, doch meine Zun-
ge fühlte sich schwer im Mund an.

Seine Mundwinkel hoben sich. »Das sehe ich.«
»Ich sollte gehen«, flüsterte ich und hielt seinen Blick fest. 

Ich wollte, dass mein Körper sich fortbewegte, aber er fühl-
te sich viel zu locker an. Vielleicht machte sich die Infektion 
schon in meinem Blut breit.

»Solltest du«, pflichtete er mir bei. »Aber du wirst nicht.«
Bei seinen Worten schrillten Alarmglocken in meinem Ver-

stand, und als er auf mich zukam, gewann ich unvermittelt 
meine Fähigkeit, mich zu bewegen, wieder zurück. Ich streckte 
die Hand seinem Bauch entgegen und zog meinen Dolch, aber 
seine Hand schloss sich um mein Handgelenk. Er zog mich 
mit einem Ruck vorwärts, sodass sein Körper sich an meinen 
presste, trotz meiner Wunde und trotz des Blutes. Er beugte 
sich über mich, packte mich am Kopf, sodass seine Finger sich 
in meine Kopfhaut bohrten, und einen Augenblick lang hat-
te ich Angst, dass er mich entweder küssen oder mir das Ge-
nick brechen würde. Stattdessen wurde sein Griff noch fester, 
sein Blick fixierte mich, und sein Daumen strich über meine 
Lippen.

»Wie ist dein Name?«, fragte er. Seine Stimme durchlief 
mich wie ein Schauder, und ich hörte mich antworten.

»Ich bin Isolde.« Die Antwort drang über meine Lippen, 
die gegen meinen Verstand kämpften, der wiederum gegen ihn 
wütete.
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»Wer bist du?«
Wieder antwortete ich nicht aus eigenem Willen, und meine 

Stimme klang wie das Flüstern einer Liebenden. »Ich bin die 
Prinzessin des Hauses Lara.«

»Isolde«, wiederholte er meinen Namen, ein raues Grollen, 
das an meiner Brust vibrierte. »Meine Liebste.«

Dann beugte er sich vor, und seine Zunge strich über die 
Wunde an meinem Oberkörper. Ich konnte nicht atmen, mich 
nicht bewegen, nicht sprechen. Das Schlimmste dabei war, dass 
es sich gut anfühlte. Es fühlte sich besitzergreifend und unsitt-
lich an, und ich erkannte, dass ich nicht länger versuchte ihn 
niederzustechen, sondern mich an ihn klammerte, während er 
es tat.

Als er sich von mir löste, waren seine vollen Lippen be-
fleckt mit meinem Blut. Er schluckte, und seine Augen leuch-
teten, als er mich musterte, meine Augen, meine Lippen, mei-
nen Hals. Sein eindringlicher Blick entfachte etwas tief in mir, 
und das Feuer breitete sich aus und weckte ein schmerzhaftes 
Sehnen in mir. Ich schämte mich, denn ich wusste, dass dieser 
Mann ein Soldat des Blutkönigs war, ein Vampir.

Ich wand mich in seinem Griff und war überrascht, als er 
mich freigab. Ich stolperte rückwärts, hob die Hand an meinen 
Oberkörper – und spürte glatte Haut. Ich war geheilt.

»Du bist ein Monster.«
»Ich habe dich geheilt«, sagte er, als würde ihn das weniger 

zu einem Monster machen.
»Ich habe nicht um deine Hilfe gebeten«, fauchte ich.
»Nein, aber du hast sie genossen.«
Ich sah ihn finster an. »Du hast mich kontrolliert.«
Das war der Grund, warum ich nicht fähig gewesen war, 

nach meinem Schwert zu greifen, warum mein Körper im Wi-
derstreit mit meinem Verstand gelegen hatte, warum ich so 
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plötzlich das drängende Verlangen fühlte, von dem Gewicht 
eines warmen Körpers niedergedrückt zu werden, der mich 
besser füllen konnte als alles, was ich je zuvor gehabt hatte. Ich 
war außer Kontrolle.

Und das war seine Schuld.
»Ich kann keine Emotionen kontrollieren.« Er sagte es so 

sachlich, dass es schwer war, ihn der Lüge zu bezichtigen.
Ich hob meine Klinge, und der Vampir lachte.
»Zorn steht dir, meine Liebste. Das gefällt mir.«
Ich machte ein finsteres Gesicht, aber mein Zorn machte 

sein Lächeln nur noch breiter, und seine Lippen entblößten 
schimmernd weiße Zähne, ohne jedes Zeichen, dass er sich so-
eben an meinem Blut genährt hatte. Mein Hass auf ihn wurde 
noch tiefer.

»Es ist noch heller Tag«, sagte ich. »Wie bist du in der Lage, 
unter uns zu wandeln?«

Vampire konnten sich nur in Revekka tagsüber draußen 
aufhalten, wo der rote Himmel die Sonnenstrahlen blockierte. 
Entwickeln sie sich etwa weiter? Der Gedanke bescherte mir ein 
neues Gefühl von Grauen tief in den Eingeweiden.

»Es ist kurz vor Sonnenuntergang«, erwiderte er. »Diese 
Zeit ist nicht so gefährlich für jemanden wie mich.«

Was bedeutet das?
Doch ich fragte ihn nicht, und er bot mir keine nähere Er-

klärung. Stattdessen neigte er den Kopf. »Wir werden uns wie-
dersehen, Prinzessin Isolde. Dafür werde ich sorgen.«

Sein Versprechen durchlief mich wie ein Schauer, als habe 
er den Göttinnen selbst einen Eid geschworen. Ich hob mei-
ne Klinge und griff an, aber als ich das Schwert schwang, ver-
schwand er wie Nebel in der Morgensonne.

Als ich allein war, begann ich zu zittern.
Ich hatte eine Begegnung mit einem Vampir überlebt, der 
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mein Blut gekostet hatte – und das Schlimmste dabei war, dass 
er recht gehabt hatte.

Es hatte mir gefallen.
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K A P I T E L  Z W E I

Ich hatte bereits Opfer von Vampiren gesehen – Menschen, 
die an der Schwelle zur Verwandlung standen, bevor ihnen das 
Herz aus dem Körper geschnitten und sie verbrannt worden 
waren. Ich hatte auch Körper gesehen, denen jeder Tropfen Blut 
ausgesaugt worden war, sodass sie nicht mehr überlebensfähig 
waren. Aber ich war noch nie einem echten Vampir begegnet.

»Sie sehen aus wie wir, aber sie sind nicht wie wir«, hatte Kil-
lians Vater uns während der Ausbildung gewarnt. »Sie sind 
schnell. Sie werden euren Verstand kontrollieren und euer Blut 
trinken, und ihr werdet es nicht überleben. Und wenn doch, werdet 
ihr euch den Tod wünschen.«

Dies waren die Wahrheiten, die man mir über Vampire er-
zählt hatte.

Niemand hatte mir je gesagt, inwiefern sie wie wir wa-
ren – dass sie schön sein konnten, und dass ihre Berührung 
ein heftiges Begehren auslösen konnte, jenseits von allem, was 
ich je erlebt hatte. Alles in mir war derart angespannt, dass je-
der Atemzug mich daran erinnerte, wie unbedingt ich berührt 
werden wollte.

»Isolde!«
Aber nicht von ihm.
Killians Stimme löste den Nebel in meinem Verstand auf. Er 

kam näher, doch ich wollte nicht von ihm eingeholt werden. Es 
gab zu viel auf dieser Lichtung, das einer Erklärung bedurfte – 
die Striege, mein zerrissenes Gewand, das Fehlen von Blut.
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Ich drehte mich auf dem Absatz um und floh.
Es fühlte sich an, als habe sich die Entfernung bis zur Fes-

tung verdoppelt. Der Lauf war quälend, und ich wurde zuneh-
mend wütend, denn ich fühlte immer noch die Nachwirkung 
meiner Begegnung mit dem Vampir. Mein Körper war warm, 
vor allem zwischen den Beinen, und mir war viel zu deutlich 
bewusst, wie schwer und empfindlich sich meine Brüste an-
fühlten, die sich durch den Wollmantel wund rieben, den ich 
eng um mich zog. Als ich die Bäume hinter mir ließ, fühlte ich 
ein schmerzhaftes Sehnen.

Das war Folter.
War das eine besonders grausame Form der Kriegsführung?
Ich umrundete die hohen Steinmauern, die sich Unheil 

verheißend erhoben und mich in kalte Schatten hüllten. Die 
Mauern waren ein komplexes System aus Forts, Bastionen 
und Türmen, die einen lückenlosen Ring um die Hohe Stadt 
Lara und Burg Fiora bildeten. Sie waren nach der Geburt der 
Monster – dem Beginn der Finsteren Ära – erbaut worden. Es 
gab vier Tore, die Zugang zur Hohen Stadt gestatteten, doch 
nur zwei wurden tatsächlich genutzt. Eins war für den Handel 
und führte in das Herz der Stadt. Das andere war für Diplo-
maten und bot eine angenehme Route über Kopfsteinstraßen 
zu den leuchtend weißen Türmen der Burg.

Die anderen beiden Tore waren nur symbolischer Natur. 
Eins war für Asha, die Göttin des Lebens, und das andere für 
Dis, die Göttin des Geistes. Früher wären sie zur Morgen-
dämmerung geöffnet worden, um das Erwachen der Stadt zu 
markieren und die Balance zwischen Leben und Tod zu sym-
bolisieren. Doch seit der Geburt der Vampire blieb das Tor von 
Dis versiegelt, eine Entscheidung, die vor sehr langer Zeit von 
den Königen der Neun Häuser gefällt worden war. Es gab ein 
paar Priesterinnen von Dis, die diese Entscheidung kritisierten 
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und behaupteten, dass die Seuche der Monster nur schlimmer 
werden würde – und sie hatten sich nicht geirrt. Aus diesem 
Grund hatten alle Dörfer der Neun Häuser hohe Mauern und 
Tore, die sich vor Sonnenuntergang schlossen und nicht vor 
Sonnenaufgang wieder öffneten.

Außer heute Nacht.
Heute Nacht würden sich die Tore öffnen, um den Blut-

könig und sein Volk hereinzulassen. Es wäre das erste Mal seit 
ihrer Erbauung, dass die Tore offen bleiben würden.

Ich näherte mich dem Diplomatentor. Für gewöhnlich ging 
ich gern durch das Handelstor und wanderte durch die Stra-
ßen, um meine Lieblingsverkäufer für Blumen und Fleisch-
pasteten zu besuchen, doch nach meiner Begegnung im Wald 
musste ich mich umziehen, und ich brauchte Zeit für mich.

»Prinzessin«, grüßte einer der Wachposten am Tor. Sein 
Name war Nicolae. Er war jung und hatte ein teigiges, blasses 
Gesicht. Der andere, schweigend und stoisch, hieß Lascar. Er 
hatte braune Haut und war fast zu groß für das Wachhäuschen 
hinter ihm. Beide Soldaten waren neu in der Königlichen Gar-
de. Ich mochte die neuen Rekruten, denn sie waren leicht zu 
beeinflussen. Ich musste nur lächeln, ihr Ego streicheln, und sie 
würden so tun, als hätten sie mich nie gesehen, wenn ich nachts 
durch die Tore hinausschlüpfte.

Doch das war, bevor sie letzte Woche alle mitten in der Nacht 
aus dem Schlaf geholt worden waren, um mich zu suchen, und 
bevor die zwei Wachposten, die mich hinaus schlüpfen hatten 
lassen, unehrenhaft entlassen und auf die Pflichten eines Stall-
burschen degradiert worden waren.

»Zurück ohne Eskorte, wie ich sehe«, meinte Nicolae. Er 
gab sich Mühe, streng zu klingen, aber dafür leuchteten seine 
Augen zu sehr.

»Commander Killian ist an der Grenze geblieben«, sagte ich.
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Nicolaes Blick richtete sich über meine Schulter, und er zog 
eine dunkle Augenbraue hoch. »Wirklich?«

Ich drehte mich um und sah Killian, der gerade zwischen 
den Bäumen hervorkam. Sein absurder Umhang flatterte dro-
hend hinter ihm.

Ich drehte mich rasch um zu Nicolae und lächelte. »Er muss 
seine Meinung wohl geändert haben.«

»Braucht Ihr eine Eskorte zu …«
»Nein«, fiel ich ihm ins Wort, und um den Schlag ab-

zuschwächen, legte ich ihm eine Hand auf die Schulter, wäh-
rend ich mit der anderen Hand meinen Mantel fest um mich 
zog. »Danke, Nicolae.«

Ich eilte durch das Tor und wurde sogleich von der gewalti-
gen Silhouette des Heiligtums von Asha auf der rechten Seite 
begrüßt. Der Stein war strahlend weiß, und die handbemal-
ten bunten Fenster leuchteten in lebhaften Farben. Ihm ge-
genüber befand sich das bröckelnde Gebäude des Heiligtums 
von Dis. Das Gebäude selbst sah aus wie ein Schatten, erbaut 
aus Vulkangestein, das von den St.-Amand-Inseln importiert 
worden war. Die Fenster, die nicht zerbrochen oder zugenagelt 
waren, waren dunkel, spitz zulaufend und mit Bleiverglasung. 
Trotz seiner heruntergekommenen Erscheinung wurde es noch 
immer von einigen wenigen Priesterinnen bewohnt, doch weil 
nur sehr wenige das Heiligtum besuchten und die Priesterin-
nen nur gerufen wurden, wenn der Tod nahe war, fehlte ihnen 
das Geld zur Instandhaltung.

Ich hielt zu beiden Gebäuden gleichermaßen Distanz, als 
ich vorbeiging. Ich war nie gewillt gewesen, eine von bei-
den Göttinnen zu verehren. Mein Vater kritisierte mich da-
für regelmäßig, doch ich hatte nicht den Wunsch, ihnen meine 
Loyalität zu erweisen – weder der, die Monster in unsere Welt 
gebracht hatte, noch der, die zugesehen hatte.
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Jenseits der Heiligtümer gab es eine Reihe schön verputz-
ter Gebäude – eine Mischung aus Wohnhäusern, Läden und 
Gasthöfen – alle mit Strohdächern und Blumenkästen voller 
bunter Blumen. Dahinter kam eine kurze Mauer, die den Be-
ginn königlichen Bodens markierte. Eine Reihe Bäume bot 
Privatsphäre für Angehörige des Hofes, die die Gärten für 
Training oder Spiele nutzen wollten, wofür ich dankbar war. 
Die Hofdamen scharwenzelten um mich herum. Viele von ih-
nen mochte ich, aber es fiel mir schwer, zu erkennen, wer in 
seiner Freundlichkeit aufrichtig war, denn ich hatte viele im 
Verdacht, dass sie nur meine Gunst gewinnen wollten, weil ich 
eines Tages Königin sein würde.

Ich überquerte den weitläufigen Hof und ging dann an der 
Burgmauer entlang nach hinten, wo ich durch die Bediensteten- 
Quartiere eintrat, um Handarbeiten und dem Klatsch über 
den Blutkönig aus dem Weg zu gehen. Ich stieg eine schma-
le Treppe links vom Eingang hinauf, und die Reibung mei-
ner Oberschenkel war fast unerträglich. Ich war gereizt, so-
wohl von dem Sehnen, das tief in meinem Bauch brannte, als 
auch von der Magie, die mich immer noch im Griff hielt, was 
für eine Magie das auch sein mochte. Wie konnte ich immer 
noch in diesem drängenden Verlangen nach Erlösung gefan-
gen sein? Mit jedem Treppenlauf wurde mir heißer, und meine 
Gedanken wanderten zurück zu dem Moment, als der Vampir 
meinen Kopf gehalten, meine Lippen berührt und mir Worte 
entlockt hatte. Ich fragte mich, welche Laute er meiner Keh-
le wohl noch zu entlocken vermochte, während seine Finger 
andere empfindsame und pralle Regionen meines Körpers er-
forschten.

Deine Gedanken sind abstoßend, tadelte ich mich und rief mir 
dann etwas freundlicher in Erinnerung, dass ich diese Dinge 
nur dachte, weil ich unter irgendeinem Zauber stand.
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Nach sechs Treppenläufen hatte ich mein Gemach erreicht. 
Darin angekommen, lehnte ich mich an die kratzige Holztür. 
Den größten Teil meines Aufstieges hatte ich den Atem an-
gehalten, weil ich nicht aufhören konnte, an Sex zu denken, 
und an den Vampir, der wie eine Art schöner Retter ausgese-
hen hatte, aber in Wirklichkeit ein Monster war. Nun dachte 
ich an ihn, während meine Hand über meinen Bauch abwärts 
wanderte zwischen meine Beine, wo meine pralle Klitoris sich 
meiner Berührung entgegenstreckte. Ich stöhnte und rieb mich 
an meiner Hand, in dem drängenden Verlangen, Lust durch 
meinen Körper rauschen zu fühlen, zum Orgasmus zu kom-
men, damit ich damit vielleicht auch das Bild dieses Vampirs 
und seiner Magie loswerden konnte. Das war es doch, was er 
wollte – mich zu diesem Moment zu treiben – und er hatte 
nichts getan, um das zu verdienen. Er hatte nichts Erotisches 
gesagt, mich weder geküsst noch meine Haut liebkost, und 
doch tauchte sein Gesicht ungebeten in meinem Verstand 
auf. 

Meine Wut war fast greifbar, und mir war, als könnte ich 
sein Lachen in meinem Kopf hallen hören – das von der Lich-
tung, amüsiert, finster, arrogant.

Bei der Göttin, ich hasste ihn.
Ich raffte meine Röcke mit den Händen, bis ich die Löck-

chen zwischen meinen Beinen fühlen konnte, und dann streif-
ten meine Fingerspitzen über meine Klitoris. Sie streckte sich 
meiner Berührung entgegen, empfindsam vor Verlangen und 
immer noch so fest, dass sie fast hervortrat. Ich hielt den Atem 
an, als meine Finger sich immer mehr der heißen Feuchte zwi-
schen meinen Beinen näherten, und ich konnte schwören, dass 
ich noch nie so feucht gewesen war.

Es muss Magie sein, dachte ich, und doch verkrampfte sich 
mein Bauch vor Anspannung, Scham und Schuldgefühl.



30

Ich strich mit dem Mittelfinger über meine Spalte und nahm 
die Feuchte dort auf – als es plötzlich hinter mir an der Tür 
klopfte.

Ich erstarrte, die Finger kurz davor, in meine Hitze einzu-
tauchen.

»Meine Lady, seid Ihr dadrin?«
Nadia, meine Zofe, stand vor der Tür. Sie war schon seit 

meiner Geburt mein Kindermädchen gewesen, und wir hatten 
eine enge Bindung zueinander aufgebaut. Sie war die einzige 
Zofe oder Bedienstete in der Burg, mit der ich abseits ihrer üb-
lichen Pflichten Zeit verbrachte. Es war eine Beziehung, die 
der Hof seltsam fand, und nur Mutige machten dazu Bemer-
kungen, doch das kümmerte mich nicht. Nadia war die Mutter, 
die ich nie gehabt hatte, und ich liebte sie.

Nur nicht genau jetzt. Genau jetzt wollte ich, dass sie wieder 
ging. Ich war nicht bereit, mein Streben nach Erlösung auf-
zugeben, also ließ ich einen Finger in mich gleiten und atmete 
leise aus.

»Meine Lady, ich weiß, dass Ihr dadrin seid.«
Wenn ich sie ignoriere, geht sie vielleicht wieder weg, dachte ich.
Ich war so nass, dass ich kaum irgendetwas fühlen konnte. 

Ich brauchte etwas mit mehr Umfang, brauchte das Gefühl, er-
füllt und gedehnt zu werden. Ich schob noch einen Finger hi-
nein, presste den Kopf fest an die Tür hinter mir, und meine 
Handfläche glitt meinen Körper hinauf an meine Brust und 
drückte sie, massierte und reizte sie durch die Fetzen meines 
Gewandes hindurch. Und die ganze Zeit dachte ich an dieses 
Monster im Wald. An das, das aussah wie ein Mann, das mei-
nen Kopf in seinen großen Händen gehalten, meine Lippen 
mit seinen schlanken Fingern gestreichelt und seinen harten 
Körper an mich gedrückt hatte. Hätte er mich geküsst, wäre ich 
ihm erlegen. Ich hätte mich von ihm vögeln lassen, und wahr-
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scheinlich hätte das meinen Tod bedeutet, aber wenigstens hät-
te ich auf meinem Weg zum Geist Leidenschaft kennengelernt.

»Meine Lady?«
Bei der verdammten Göttin.
Ich gab ein frustriertes Knurren von mir, nahm die Hand 

weg und ließ meine Röcke sinken. Dann drehte ich mich auf 
dem Absatz herum und öffnete schwungvoll die Tür.

»Was ist, Nadia?«, fragte ich barsch. 
Wenn Nadia mich unbedingt unterbrechen musste, dann 

musste sie eben auch mit meiner Laune klarkommen – nur 
dass sie mich eben kannte und nicht einmal zuckte. Sie stand 
vor mir und sah überaus unbeeindruckt aus. Ihr langes dunkles 
Haar war zu Zöpfen geflochten und von Silber durchzogen, 
und diese Zöpfe umrahmten ihr dünnes Gesicht und bilde-
ten einen krausen Heiligenschein. Doch ihre braune Haut war 
glatt, und nur um die noch immer tiefschwarzen und lebhaften 
Augen hatte sie Fältchen.

»Ich bin hier, um Euch bei den Vorbereitungen für heute 
Abend zu helfen.«

Ich sah sie an und blinzelte verständnislos. »Heute Abend?«
»Für die Ankunft des Blutkönigs.«
Ich verdrehte die Augen, trat von der Tür weg und drehte 

mich schwungvoll um, sodass der Rock um meine Beine wir-
belte. Die Bewegung half, meinen Körper zu kühlen und die 
Anspannung in meinem Unterleib zu lindern.

»Mir ist egal, wie ich für den Blutkönig aussehe.«
»Mir wäre es auch lieber, wenn ich Euch nicht herausputzen 

müsste, aber Ihr seid eine Prinzessin, und als solche solltet Ihr 
auch wie eine aussehen, wenn Ihr an der Seite Eures Vaters 
steht.« Nadia folgte mir in mein Gemach und schloss die Tür 
hinter sich.

Mein Gemach war klein, und das Bett nahm viel Raum ein, 
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sodass nur wenig mehr darin Platz fand als eine Truhe voll 
mit Andenken und einer Garderobe. Ich hätte eine große Suite 
haben können, aber ich hatte dieses Gemach gewählt wegen 
seiner Aussicht – das Fenster bot einen Blick auf den Garten 
meiner Mutter.

»Was habt Ihr überhaupt hier drin gemacht? Ihr habt lange 
gebraucht, um die Tür zu öffnen«, meinte Nadia und schürte 
das Feuer im Kamin.

Selbst wenn ich die Kälte gespürt hätte, hätte ich die glü-
hende Asche nie angefacht. Ich hatte Angst vor Feuer, selbst 
wenn es eingeschlossen war. Ich mochte weder die Geräusche, 
das Knistern und Krachen, noch den Geruch von Rauch oder 
auch nur die Hitze, aber es war nun wirklich zu kalt, um ohne 
ein Feuer auszukommen. Also überließ ich es Nadia, es am Le-
ben zu halten, und machte einen weiten Bogen darum, als ich 
am Kamin vorbeiging.

»Schlafen«, antwortete ich, ließ mich auf das Bett fallen und 
starrte hinauf auf den Baldachin aus blauem Samt.

Ich fühlte mich immer noch aufgewühlt, aber wahrschein-
lich war es besser, dass Nadia mich gestört hatte. Andernfalls 
hätte ich weiter masturbiert mit dem Monster aus dem Wald 
in meinen Gedanken – wie es mich berührte, wie es roch und 
wie es sich anfühlte – und hätte mich dann noch mehr gehasst, 
als ich es jetzt schon tat.

Ich seufzte.
Du bist ein Opfer, sagte ich mir, obwohl ich es hasste, das zu-

zugeben. Man hatte uns schon in jungen Jahren gelehrt, dass 
Vampire sexuelle Kreaturen waren und häufig Zauber wirkten, 
die selbst die Frömmsten mit Lust erfüllten.

Dass ich nicht fromm war, half dabei nicht wirklich.
»Das stimmt nicht«, sagte Nadia und richtete sich von ihrem 

Platz vor dem Feuer auf. Sie deutete mit dem Schürhaken auf 
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mich. »Ich habe Euch eben erst sechs Treppenläufe hinauf-
rennen sehen.«

»Ich hatte es eilig, mich schlafen zu legen.«
Sie zog eine Augenbraue hoch und ließ den Schürhaken 

sinken. »Und Commander Killian zu entfliehen, hörte ich.«
Ich verdrehte die Augen. »Commander Killian ist notgeil. 

Ich nicht.«
»Er würde einen feinen Ehemann abgeben«, konterte Nadia 

und klang so begeistert dabei, dass ich zurückschreckte.
Ich setzte mich auf und starrte sie an. »Hast du nicht gehört, 

was ich gerade gesagt habe?«
Nadia war einundvierzig und unverheiratet – was vollkom-

men in Ordnung war, nur nicht für sie. Sie wollte verheiratet 
sein, und ihre Meinung zu dem Thema war so ziemlich die 
gleiche wie die der Mehrheit der Cordovianer: Jede unverhei-
ratete Frau über achtzehn galt als alte Jungfer. Die Eile, sich 
verheiraten zu wollen, rührte wohl daher, dass immer mehr 
Menschen jung starben.

Ich war sechsundzwanzig und vollkommen zufrieden da-
mit, unverheiratet zu bleiben. Diese Tatsache gab ich auch laut-
stark kund – unter anderem –, was die königlichen Familien 
und ihre Standesgenossen ziemlich verstörend fanden. Häufig 
führte das Thema zu der ungebetenen Bemerkung, dass ich 
gezähmt werden müsse. Allerdings hatte der letzte Mann, der 
dies von sich gegeben hat, sich der Spitze meines Dolches ge-
genübergesehen.

Unnötig zu sagen, dass ich einen gewissen Ruf hatte. Aber 
ich würde keinen Mann akzeptieren, der glaubte, mich kon-
trollieren zu können. Mein Wunsch, unverheiratet zu bleiben, 
deckte sich auch mit meinen Gefühlen in Bezug auf Liebe. 
Liebe war ein Risiko, das ich nur für meinen Vater einzugehen 
bereit war, für Nadia und für mein Volk.
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Mehr Liebe bedeutete, mehr zu verlieren.
»Ich habe gehört, was Ihr gesagt habt. Aber was ist denn 

falsch an notgeil? Er wäre Euch treu ergeben.«
»Und würde mich kontrollieren wollen.«
Und ich würde mit ihm schlafen müssen … regelmäßig. Ich 

krümmte mich innerlich, als ich mir ein Leben mit leiden-
schaftslosem Sex vorstellte. Das konnte ich nicht. Nein, Com-
mander Killian war nicht der richtige Mann für mich.

»Ihr solltet nicht so wählerisch sein, Isolde. Ihr wisst, die 
männliche Bevölkerung schwindet unter den Vampiren. Bald 
wird es noch weniger Männer geben, unter denen Ihr wählen 
könnt.«

»Wer sagt denn, dass ich wählen muss?«
Vater hatte nie gesagt, dass ich heiraten müsse. Es gab keine 

politischen Allianzen zu schmieden, denn die Häuser waren 
vereint in ihrer Entschlossenheit, den Blutkönig zu besiegen, 
schon seit dem Aufstieg der Vampire … bis vor Kurzem. Bis 
mein Vater beschlossen hatte, vor ihm zu kuschen. Nun wa-
ren wir geächtet. Wenn ich bereits zuvor keine passende Braut 
abgegeben hatte, dann jetzt schon gar nicht. Obwohl ich das 
Gefühl hatte, dass sich bald noch mehr Königreiche der Ent-
scheidung meines Vaters anschließen würden, das Leben ihres 
Volkes über den Kampf zu stellen.

»Jede ehrenwerte Lady heiratet, Isolde.«
»Nadia, wir wissen beide, dass ich nicht ehrenwert bin.«
»Ihr könntet so tun«, konterte sie. »Ihr seid eine Prinzessin, 

gesegnet von der Göttin, und doch macht Ihr alles zum Ge-
spött, was sie Euch geschenkt hat.«

Mein Gesicht wurde rot vor Zorn über Nadias Worte, und 
ich stand auf. Wäre sie jemand anderes in meinen Diensten ge-
wesen, hätte ich sie entlassen, aber ich kannte Nadia. Sie war 
zutiefst religiös und eine hingebungsvolle Anhängerin von 
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Asha – sie hatte ihre eigenen Gründe für ihren Glauben, eben-
so wie ich meine hatte. Außerdem wusste ich, dass sie es gut 
meinte, aber das bedeutete nicht, dass ich ihre Ansichten tei-
len musste. Selbst wenn Cordova nicht mit Monstern verflucht 
worden wäre, könnte ich nie den beiden Göttinnen Loyalität 
erweisen, die mir meine Mutter genommen hatten, bevor ich 
auch nur eine Chance hatte, sie kennenzulernen.

Ich war überrascht, wie ruhig ich klang, als ich antwortete.
»Der Tag, an dem Asha die Welt von den Vampiren befreit, 

ist der Tag, an dem ich ihre Wohltaten ehre, Nadia. Bis dahin 
kann ich nur die sein, die ich bin.«

Sie seufzte, aber nicht enttäuscht, sondern resigniert – ihr 
Job war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Sie 
sollte mich zu einer Lady erziehen, die geschniegelt und ge-
striegelt war und am Ende Königin von Lara werden wür-
de. Was sie stattdessen bekommen hatte, war ich. Ich war mir 
noch nicht sicher, was ich war. Ungezähmt, wild, lebhaft – al-
les Worte, mit denen man mich schon beschrieben hatte. Was 
immer ich war, ich passte in keine Gussform, trotzdem glaubte 
ich nicht, dass mich das zu einer schlechten Prinzessin machte 
oder dass es mich zu einer schlechten Königin machen würde. 
Es machte mich zu jemandem, der bereit war, ohne einen Kö-
nig zu herrschen, auch wenn ich nicht sagen konnte, ob diese 
Welt schon dafür bereit wäre.

»Nun«, meinte Nadia. »Wenn Ihr schon die sein müsst, die 
Ihr seid, dann können wir Euch zumindest wie eine Prinzessin 
aussehen lassen. Was habt Ihr mit Eurem Gewand ange-
stellt?« 

Ich senkte den Blick auf meinen Brustkorb. In meiner Auf-
regung hatte ich ganz vergessen, dass es zerfetzt war.

»Oh. Ich bin auf dem Rückweg von der Grenze einer Striege 
begegnet.«
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Ich sah keinen Grund, deswegen zu lügen. Wir alle waren 
im Kampf ausgebildet worden, da wir in der Finsteren Ära ge-
boren waren. Es war eine Fähigkeit, die ebenso notwendig war 
wie Laufen lernen.

»Wärt Ihr bei Commander Killian geblieben, hättet Ihr 
nicht kämpfen müssen.«

»Ich kämpfe gern«, widersprach ich.
Nadia musterte mit schmalen Augen mein zerfetztes Mie-

der, und ich wusste, dass sie Eins und Eins zusammenzählte – 
zerfetztes, blutiges Kleid, aber keine sichtbaren Wunden.

»Außerdem hat sie mich kaum gestreift«, sagte ich schnell. 
»Das Blut ist von ihr. Du weißt ja, was passiert, wenn man eine 
Ader trifft.«

Nadia schüttelte den Kopf und zeigte zum Waschraum. 
»Bad. Jetzt.«

Ich gehorchte eilig und war froh, mir diesen Tag endlich 
vom Körper schrubben zu können. Vielleicht hatte ich ja 
Glück, und das Wasser löschte das tobende Feuer in mir, bevor 
es meine Knochen in Asche verwandelte.
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K A P I T E L  D R E I

 Eine Stunde später war ich so weit, dass man mich meinem 
Vater präsentieren konnte. Ich ließ Nadia mein Kleid wählen, 
was eine Seltenheit war, und ich denke, in ihrer Aufregung ver-
gaß sie den Anlass, denn sie wählte mein Lieblingskleid: him-
melblaue Seide mit Perlenverzierungen, die sich wie loderndes 
Feuer von meiner braunen Haut abhoben. Der Ausschnitt war 
tief und rechteckig, und meine Brüste wölbten sich nach oben.

Nadia schnalzte mit der Zunge, ein Zeichen ihres Missfal-
lens.

»Zu viel Brot«, meinte sie und versuchte – vergeblich –, mei-
nen Ausschnitt höher zu ziehen.

»Wenn du denkst, du kannst mich damit abschrecken – das 
klappt nicht.«

Nadia kommentierte mein Gewicht kritisch, weil es eben-
falls ein Teil von mir war, der nicht ins Schema passte. Ich hatte 
große Brüste und breite Hüften. Einer meiner Oberschenkel 
hatte wahrscheinlich denselben Umfang wie ihre Taille. Aber 
auch das kümmerte mich nicht wirklich. Ich war fit, und ich 
konnte kämpfen. Das war mehr, als ich von ihr sagen konnte, 
einem Kindermädchen, das darin gescheitert war, eine sanft-
mütige Prinzessin aus mir zu machen.

Nadia legte mein Haar über meine Schultern nach vorn, und 
arrangierte die dichten, dunklen Wellen so, dass sie meine vol-
len Brüste kaschierten. Als sie damit fertig war, schob ich es 
prompt wieder nach hinten.
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»Kann ich kündigen?«, fragte sie, während sie eine Perlen-
tiara aus der Holztruhe am Fußende meines Bettes heraus-
holte. Ich besaß nicht viele Kopfbedeckungen, denn was ich 
besaß, hatte meiner Mutter gehört, und viele Stücke kamen 
aus ihrer Heimat auf dem Atoll von Nalani. Sie stammte aus 
einem Inselvolk. Seefahrer, Weber und Gärtner – daher die 
Liebe meiner Mutter zum Gartenbau.

Ich lachte. »Und was würdest du mit deiner Zeit anfangen? 
Kissen besticken?«

»Lesen, vorlautes Kind«, antwortete Nadia unwirsch, aber 
ihre Antwort war scherzhaft und keinesfalls so voller Anspan-
nung wie bei unseren früheren Auseinandersetzungen.

»Ich bin weit davon entfernt, ein Kind zu sein, Nadia.«
»Ihr seid ein Kind, bis Ihr heiratet«, sagte sie.
Ich verdrehte die Augen, strich mein Kleid glatt und be-

trachtete mich im Spiegel. Mein Leben lang hatte man mir ge-
sagt, ich sähe aus wie meine Mutter. So sehr ich mich danach 
sehnte, das zu hören, gab mir das Kompliment doch jedes Mal 
das Gefühl, als habe mir jemand das Herz aus dem Leib ge-
schnitten. Es war eine Erinnerung an ihre lange Abwesenheit 
in meinem Leben und an das Opfer, das sie gebracht hatte, da-
mit ich leben konnte.

»Wieso muss ich meinen Vater begleiten, wenn er unseren 
Feind mit Gesprächen über Kapitulation unterhält?«

Ich stellte die Frage eher mir selbst als Nadia, doch sie teilte 
mir ihre Meinung trotzdem mit.

»Wenn Ihr wirklich über dieses Königreich herrschen wollt – 
mit oder ohne Ehemann – wird es von diesem Tag an unter der 
Vorherrschaft der Vampire geschehen. Ihr müsst lernen, mit 
wem Ihr es zu tun habt, und heute Abend findet Eure erste 
Lektion statt.«

Konnte das wirklich wahr sein? Von diesem Tage an sollte 
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Lara dem Blutkönig Rechenschaft ablegen, einer Kreatur, die 
schon tausende meiner Art abgeschlachtet hatte? Es wirkte 
nicht real.

»Seid nur froh, Issi, dass der Blutkönig nicht nach einer 
Ehefrau gefragt hat.«

»Willst du dich freiwillig melden, Nadia?«
Sie sah mich finster an. »So sehr will nicht mal ich verhei-

ratet werden.«
Auch wenn wir Witze machten, hatte sich doch den gan-

zen Tag über Grauen in meinem Herzen angesammelt. Heute 
würde die Welt sich verändern, und niemand von uns wusste, 
ob dies die bessere der zwei Optionen war. Ich musste einfach 
darauf hoffen, dass mein Vater die richtige Entscheidung ge-
troffen hatte, als er sich der Herrschaft von König Adrian un-
terwarf – und ich hoffte darauf, dass Adrian, obwohl er ein 
Monster war, immer noch eine gewisse Menschlichkeit besaß.

Nadia folgte mir aus meinem Gemach und durch die schma-
len Flure meines Flügels. Die Mauern der Burg bestanden ganz 
aus komplizierter Steinmetzarbeit, mit Backsteinen, die so ge-
fügt waren, dass sie selbst ohne Ausschmückungen angenehm 
anzusehen waren. Doch trotz ihrer Schönheit und Kunst-
fertigkeit sickerte die Kälte hindurch und jagte mir Schauer 
über den Rücken. Noch schlimmer, meine Brustwarzen wur-
den hart und erinnerten mich an mein unstillbares Sehnen 
nach meinem Feind.

Unten an der Treppe blieb Nadia stehen.
»Zittert nicht unter dem Blick des Blutkönigs. Unterwerft 

Euch heute und erobert an einem anderen Tag.«
Nadias Worte waren meine Hoffnung, dass wir eine Waffe 

finden würden, die unseren Feind besiegen konnte. Sie ging 
und ließ mich allein, damit ich das Vorzimmer betreten konnte, 
wo mein Vater und ich auf die Ankunft des Blutkönigs warten 



40

würden, um dann in die große Halle zu treten. Meine Einge-
weide verkrampften sich, als ich mich der Tür näherte, aber als 
ich klopfen wolle, hielt ich inne, als ich Commander Killians 
Stimme dahinter lauter werden hörte.

»Das ist eine Falle!«, sagte Killian.
»Wenn der König von Revekka beschließt, uns abzuschlach-

ten, statt mit uns zu verhandeln, verrät das mehr über seine 
Contenance als über unsere«, antwortete mein Vater mit war-
mer und volltönender Stimme. Sie beruhigte mein Herz. Ich 
liebte meinen Vater sehr – er war alles, was ich seit dem Augen-
blick meiner Geburt hatte. Ich hatte nie erlebt, dass er eine 
impulsive Entscheidung traf, daher war mir klar, dass er auch 
jeden Aspekt dieser Kapitulation durchdacht hatte. Und das 
Wichtigste war, dass er stets im Sinn hatte, was unser Volk 
schützen würde.

»Denkt an Eure Tochter …«, versuchte es Killian.
»Vergesst nicht, wo Euer Platz ist, Commander!«
Die Stimme meines Vaters jagte mir einen kalten Schauer 

über den Rücken, sodass ich mich kerzengerade aufrichtete. 
Aber ich war froh um seinen Zorn. Ich war gleichsam wütend 
über die Dreistigkeit des Commanders, anzunehmen, dass mein 
Vater nicht an mich gedacht hätte. Außerdem war dies größer 
als ich. Größer als ein Commander, dessen Ego unter dem Ge-
danken litt, sich einer größeren Macht unterwerfen zu müssen.

»Eben wegen Isolde habe ich dieser Waffenruhe zugestimmt. 
Ich will nicht, dass sie in einer Zukunft voller Gewalt leben 
muss.«

»Und doch wird sie sich einer Zukunft gegenübersehen, die 
noch weit unsicherer ist.«

Das nahm ich als mein Stichwort, um einzutreten. Entwe-
der das, oder ich würde Commander Killian noch von Vaters 
Schwert an die Wand genagelt sehen. Und so sehr er mich auch 
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ärgerte, es war jetzt nicht die Zeit, Blut zu vergießen, wenn 
Vampire an unserer Türschwelle standen.

Die Miene meines Vaters wurde zu einer entspannten Mas-
ke der Ruhe, als er mich sah, und ein trauriges Lächeln spielte 
um seine dünner werdenden Lippen. Er stand am Feuer, in 
einem schweren, pelzgesäumten Mantel, der seine schmächti-
ge Statur größer wirken ließ. Mein Vater war nie ein besonders 
imposanter Mann gewesen, doch er hatte eine gewisse Prä-
senz, eine Aura, die Aufmerksamkeit gebot, und eine Stimme, 
die Dominanz vermittelte. Sein Haar war dunkel, wurde aber 
langsam grau. Das meiste Grau zeigte sich in seinem Bart, der 
am Kinn spitz zulief.

»Isolde«, grüßte mein Vater. »Mein Edelstein.«
»Vater«, grüßte ich, ging zu ihm und nahm seine ausgestreck-

te Hand. Er drückte mir einen Kuss auf die Wange.
»Du siehst wunderschön aus, wie immer.«
»Danke, Vater.« Ich lächelte, trotz dem, was uns bevorstand. 

Ich zog Trost aus der Tatsache, dass seine Kapitulation bedeu-
tete, dass wir immer noch zusammen wären. Am Ende war das 
alles, was zählte.

»Commander Killian hat mir eben erzählt, dass du heute an 
der Grenze warst und dass du ohne ihn gegangen bist.«

Wenn Killian mich schon verraten wollte, dann sollte er zu-
mindest die ganze Wahrheit sagen. Also auch den Teil erwäh-
nen, wie ich ihn zurückgelassen hatte.

Wie geht es deinem Bauch?, wollte ich ihn schon fragen, aber 
ich schwieg. Dieser Vortrag sollte nicht noch länger dauern.

»Commander Killian hat mich ja eingeholt«, sagte ich und 
warf ihm einen finsteren Blick zu.

»Issi«, sagte mein Vater mit einem warnenden Unterton 
in der Stimme. »Du kennst die Gefahr, die vor unserer Tür-
schwelle lauert.«
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»Ja, aber auch Commander Killian könnte nichts tun, falls 
ich von einem Vampir angegriffen würde. Schließlich braucht 
es eine Armee, um nur einen zu besiegen.«

Mein Vater seufzte. Er wusste, dass ich da nicht unrecht hat-
te.

»Es gibt noch andere Monster, Prinzessin«, argumentierte 
Killian angespannt.

Ich sah ihn an und begegnete seinem Blick, der dann auf 
meine Brüste fiel. Am liebsten wollte ich die Augen verdrehen, 
aber ich unterließ es.

»Im Töten von Monstern wurde ich ausgebildet. Noch ein-
mal, ich weiß nicht, warum ich deinen Begleitschutz brauche.«

»Weil ich ihn angeordnet habe.« Die Stimme meines Vaters 
durchschnitt die Luft wie ein Peitschenhieb und lenkte mei-
ne Aufmerksamkeit auf ihn. »Das steht nicht zur Diskussion, 
Isolde. Ist das klar?«

»Kristallklar«, antwortete ich, angespannt und leicht errötet 
vor Frustration.

Mein Vater seufzte erneut, aber nun klang es mehr nach Er-
leichterung. Wahrscheinlich war er froh, dass ich nicht mehr 
widersprochen hatte. Ich tat es ihm zuliebe, denn ich wuss-
te, wie beschwerlich diese Kapitulation für ihn gewesen war. 
Außer dem wusste ich, dass seine Sorge um mich von der Inva-
sion des Blutkönigs herrührte, und ich wollte es ihm nicht noch 
schwerer machen. Andererseits würde ich noch sicherstellen, 
dass Killian meinen Zorn noch hören – und spüren würde.

Da klopfte es an die Tür, und Miron, der Herold, trat ein. 
Seine Uniform bestand aus einem dunkelblauen Wappen-
rock mit Goldrändern. Für gewöhnlich passte das gut zu sei-
ner goldfarbenen Haut, doch heute sah er fahl aus, und als er 
sprach, glaubte ich zu wissen, warum – er hatte soeben den 
Blutkönig in Fleisch und Blut gesehen.
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Er verneigte sich.
»Eure Majestät.« Seine Stimme zitterte, und er räusperte 

sich. »Der Blutkönig ist eingetroffen.«
Eine seltsame Anspannung erfüllte den kleinen Raum. Ir-

gendwie fühlte sich dies hier falsch an. Der Blutkönig befand 
sich nicht nur direkt vor unseren Grenzen, sondern hatte sie 
auch überschritten. Vom heutigen Tage an würde er über uns 
herrschen.

Mein Vater sah mich lange an, drehte sich dann um und griff 
beim Gehen nach seinem Mantel, sodass er mit ihm herum-
schwang. Commander Killian streckte den Arm aus. Ich hätte 
ihm lieber ein Messer hindurchgestoßen, aber stattdessen ak-
zeptierte ich seinen Arm.

»Warum trägst du das?«, fragte er und neigte den Kopf, so-
dass sein Atem über meine Wange streifte, als er sprach.

Ich hätte das mit dem Messer tun sollen, dachte ich.
Ich sah ihn nicht an, als ich antwortete: »Es steht dir nicht 

zu, meine Garderobe zu kommentieren, Commander.«
Seine Hand auf meiner spannte sich an.
»Du zeigst zu viel Haut. Versuchst du, den Blutkönig in Ver-

suchung zu führen?«
»Vergiss nicht, wo dein Platz ist«, sagte ich, und meine Stim-

me klang ebenso eisig wie die meines Vaters.
»So habe ich es nicht gemeint – ich will dich nur beschüt-

zen.«
»Wovor? Vor hungrigen Blicken?«, fragte ich. Wir waren ge-

rade durch die Türen des Vorzimmers geschritten und hatten 
die große Halle betreten, als ich mich zu ihm wandte und ihn 
herausforderte: »Deiner ist ebenso bedrohlich, Commander.«

Ich überquerte das Podest, auf dem der Thron meines Va-
ters stand, blieb zu seiner Linken stehen und ließ den Blick 
durch die große Halle schweifen. Es war ein beeindruckender 
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Saal, reich geschmückt mit vergoldeten Spiegeln und aufwen-
digen Kronleuchtern. Über uns befand sich ein Baldachin aus 
blauer Seide, und im ganzen Saal hingen mit Goldlerchen ge-
schmückte Banner in demselben Blau wie jenes, das von der 
Decke hing.

Es war still im Saal, obwohl er voller Menschen war – Wa-
chen, Lords und Ladys waren von ihren Anwesen gekommen, 
um der Kapitulation beizuwohnen. Mein Vater hatte Wochen 
in eben diesem Saal verbracht, um sich ihre Sorgen anzuhören 
und ihre Argumente für und wider die Kapitulation abzuwägen. 
Zum Ende hin begann ich viele von ihnen zu verabscheuen, 
weil ihre Ängste nur darauf hinausliefen, dass sie ihre Länderei-
en, ihren Reichtum und ihren Status nicht unter dem Blutkönig 
verlieren wollten. Als würde das eine Rolle spielen, wo es bei 
dieser Frage doch gar nicht darum ging, ob man seinen Status 
behielt oder verlor. Es ging um Leben und Tod.

»Seine Majestät König Henri de Lara heißt König Adrian 
Aleksandr Vasiliev von Revekka willkommen.«

Diesmal klang Mirons Stimme sicher und kräftig. Ich hielt 
den Atem an und fixierte die Türen am anderen Ende der Hal-
le. Die Menge, die bisher links und rechts eines Teppichläufers 
gestanden hatte, zog sich etwas weiter zurück, als die Wachen 
die Türen öffneten, um den Blutkönig zu offenbaren.

Ich schluckte ein Keuchen hinunter, eine berauschende Hit-
ze breitete sich in meinem Körper aus, und ich wollte am liebs-
ten aus meiner Haut fahren, als mein Blick auf ein bekanntes, 
hinreißend schönes Gesicht traf. Der Vampir, der mich auf der 
Lichtung gefunden hatte, der das Blut von meiner Haut ge-
leckt und mich in eine Spirale des Begehrens gestürzt hatte, 
war Adrian, der Blutkönig.

Er hatte sich seit unserer Begegnung umgezogen und trug 
nun Blutrot anstelle von Schwarz. Goldringe schimmerten an 
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seinem Mittel- und kleinen Finger, und auf seinem Kopf saß 
eine schwarze Zackenkrone. Sein Status war offensichtlich an 
der Art, wie er sich bewegte – königlich und selbstsicher –, 
und gleichzeitig war sein Gang der eines Raubtiers, und seine 
schwarzen Stiefel klackten über den Boden, als er einen töd-
lichen Schritt nach dem anderen auf meinen Vater zuging.

Ich hätte wissen sollen, dass er es ist, dachte ich und starrte ihn 
an. Doch mir war nicht der Gedanke gekommen, dass der Kö-
nig der Vampire Jagd auf eine Striege machen könnte. Waren 
sie nicht Monster, die von ihrer Art geboren waren?

Als er näher kam, glitt sein Blick von meinem Vater zu Kil-
lian und dann zu mir. Unsere Blicke trafen sich, und ich stieß 
langsam und bebend den Atem aus, als er mich von oben bis 
unten abschätzend musterte. Etwas an ihm riss einen Ab-
grund in meinem Bauch auf, und wieder war ich überwältigt 
von demselben leidenschaftlichen Hunger wie zuvor. Ich woll-
te von diesem Geschöpf verschlungen werden.

Meine Beine begannen zu zittern, und ich richtete den Blick 
auf meinen Vater, als er das Wort ergriff.

»König Adrian. Es ist ein düsteres Willkommen, das ich 
Euch ausspreche«, sagte er, und seine Stimme hallte durch den 
großen Saal.

»Aber gleichwohl ein Willkommen«, antwortete Adrian. 
Seine Stimme zog meine Aufmerksamkeit auf sich und hielt 
sie fest, und ich betrachtete seine Lippen, als er sprach – nicht 
mit der Stimme eines Monsters, sondern mit der eines Lieben-
den. »Und ich akzeptiere es.«

»Ihr und Eure Armee habt einen ziemlichen Ruf«, meinte 
mein Vater.

»Einen Ruf, der Euch über eine Kapitulation anstelle von 
Blutvergießen nachdenken ließ«, antwortete Adrian und neigte 
leicht den Kopf. »Das war klug.«
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»Manche haben mich einen Feigling genannt«, sagte mein 
Vater. »Weil ich über Euer Angebot nachdachte.«

Die Anspannung in der großen Halle wuchs.
»Kümmert Euch, was andere denken, König Henri?«
»Mich kümmert mein Volk«, antwortete mein Vater. »Ich 

will es in Sicherheit wissen. Ist dies Euer Angebot, König 
Adrian? Dass Ihr die Sicherheit meines Volkes garantiert?«

Der Vampir betrachtete meinen Vater einen langen Moment 
und studierte ihn mit einer besonderen Eindringlichkeit, als 
versuche er zu entscheiden, ob mein Vater aufrichtig war.

»Wie viel Freiheit wollt Ihr für Euer Volk?«
Mein Vater antwortete nicht sofort. Endlich richtete ich den 

Blick auf ihn und sah, dass er sich vorbeugte.
»Verhandeln wir gerade, König Adrian?«
Der Vampir zuckte leicht mit den Schultern. »Ich habe ein 

Angebot.«
Vater wartete ab, und als Adrian nicht fortfuhr, fragte er 

nach: »Was ist das für ein Angebot?«
»Ich will Eure Tochter. Um sie zu heiraten natürlich«, fügte 

er dann hinzu, als sei ihm das eben erst eingefallen.
»Nein«, kam es augenblicklich von Commander Killian.
Adrian sah ihn finster an, und ich tat dasselbe, noch während 

ich die Worte des feindlichen Königs zu verarbeiten versuch-
te. Hatte er gerade um meine Hand angehalten? Meine Beine 
begannen zu zittern, jetzt aus einem ganz anderen Grund, und 
einen Moment lang fürchtete ich, meine Knie würden nach-
geben. Stattdessen ballte ich die Faust, so fest, dass meine Fin-
gernägel die Haut durchbohrten. Ich würde vor dieser Kreatur 
keine Schwäche zeigen – obwohl ich das ja schon auf der Lich-
tung getan hatte.

»Ihr wünscht eine Ehe mit meiner – nein«, sagte mein Vater 
entschieden.
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Ich wollte nicht verheiratet werden, am allerwenigsten mit 
diesem Mann.

Adrian sah ihn an. »Ihr würdet Euch so schnell für Krieg 
entscheiden? Ich dachte, Euer Volk sei Euch wichtig.«

»Das ist es«, ergriff ich das Wort und trat einen Schritt vor, 
zornig über seinen Vorwurf.

»Issi.« Mein Vater wollte nach mir greifen, doch es war 
Commander Killian, der sich einmischte und sich zwischen 
mich und den Blutkönig stellte.

»König Adrian hat um meine Hand gebeten«, sagte ich. »Ist 
es mir da nicht erlaubt zu sprechen?«

»Dies sind Angelegenheiten für Könige«, antwortete Com-
mander Killian. Seine Stimme war halblaut und klang bedroh-
lich. 

Ich wollte ihn wegschieben, aber ich zügelte mich und 
sprach stattdessen einen Befehl aus: »Zurück auf Euren Pos-
ten, Commander.«

Er gehorchte nur widerwillig, und wären wir allein gewesen, 
hätte er es gar nicht getan. Aber er trat zurück und kehrte zu-
rück an die Seite meines Vaters. Als ich den Blick wieder auf 
Adrian richtete, sah er amüsiert aus.

»Wenn Ihr eine Ehefrau wolltet, warum habt Ihr dann bis 
jetzt damit gewartet, um meine Hand zu bitten?«

»Bis heute wusste ich noch nicht, dass ich eine wollte«, ant-
wortete er.

Mein Zorn wuchs abrupt. Hatte er das beschlossen, als wir 
uns zuvor im Wald begegnet waren? Hatte ich dieselbe Wir-
kung auf ihn gehabt wie er auf mich?

»Anziehung reicht wohl kaum für eine Ehe, König Adrian«, 
konstatierte ich.

»Es reicht für eine erträgliche Ehe«, meinte er. »Würdet Ihr 
das nicht auch sagen, Prinzessin?«
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Dann willst du also Sex mit mir, dachte ich und machte 
schmale Augen. Dafür bräuchten wir kein Ehegelübde, doch 
mich dem Blutkönig ohne einen Ehevertrag hinzugeben, wäre 
irgendwie noch schlimmer, als meine Freiheit zu verlieren.

»Es sei denn, es ist eine Ehe mit einem Monster«, erwiderte 
ich. »Dann ist es eine Gefangenschaft.«

Daraufhin erhob sich leises Gemurmel in der Menge, das 
aber bei Adrians Antwort schnell verstummte. »Wenn Ihr nicht 
zustimmt, sind wir im Krieg«, erklärte er schlicht.

»Eine Schlacht, die ich mit Freuden ausfechten werde!«, rief 
mein Vater laut, stand auf, und einige aus der Menge jubelten 
bei seiner Verkündung. Seine Worte kamen aus tiefstem Her-
zen, und ich wusste, dass er sie ernst meinte – auch wenn ich 
ebenso wusste, dass er dann sterben würde, und das war eine 
Tatsache, der ich nicht ins Auge sehen konnte.

Wie war ich so plötzlich zum Siegespreis geworden, der in 
der Schlacht zu gewinnen war?

»Vater …«, begann ich, doch er schnitt mir das Wort ab.
»Isolde, geh. Sofort.«
Die Rüstungen der Wachen am Ausgang rasselten, als sie 

ihre Waffen hoben, und die Lords und Ladys, die sich in der 
Halle versammelt hatten, begannen zu kreischen und zu flüs-
tern und drückten sich an die Wände.

Das hier durfte nicht passieren. Es würde ein Blutbad geben. 
Commander Killian war um den Thron meines Vaters getreten 
und griff meinen Arm, bevor ich mich losriss.

Wieso musste er mich immer anfassen?
»Ich lasse mich nicht fortschicken!«, rief ich.
»Prinzessin …«
»Eure Prinzessin wünscht zu sprechen«, mischte sich Adrian 

ein. »Lasst sie.«
Die letzten zwei Worte kamen in warnendem Tonfall. Mein 
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Herz raste immer noch, und Adrenalin rauschte durch meine 
Adern. Ich sah meinen Vater an, in dessen blaugrünen Augen 
verzweifelte Tränen standen.

Tu es nicht, flehte sein Blick.
Ich muss, antwortete ich lautlos. So sehr er mich nicht ver-

lieren wollte, konnte auch ich ihn nicht verlieren, oder unser 
Volk. Ich hatte seine Königin sein wollen, um es zu schützen, 
und das würde ich immer noch tun – nur eben nicht so, wie ich 
es erwartet hatte.

Ich drehte mich zu Adrian um und trat einen Schritt auf 
ihn zu. Ich konnte spüren, dass sich alle im Saal versteiften und 
ihre Waffen fester griffen. Die Anspannung war schon eine 
Schlacht, und der Phantomgeruch von Blut lag in der Luft, ob-
wohl bisher noch kein Tropfen vergossen worden war.

Doch ich hielt weiter dem Blick des Blutkönigs stand und 
konzentrierte mich so vollständig auf ihn, als sei er die einzige 
Person im Saal. Je länger ich ihn ansah, umso leichter war es. 
Dass er schön war, war hilfreich, außerdem stieg in mir das In-
teresse an Dingen, die mich nicht interessieren sollten, wie der 
Krümmung seiner Lippen und der schwach sichtbaren Narbe 
auf seiner Wange, die ich zuvor nicht bemerkt hatte.

Ich weigerte mich, Luft zu holen, bevor ich das Wort ergriff, 
denn ich fürchtete, dass meine Worte dann wie ein Schaudern 
klingen würden. »König Adrian, wenn Ihr versprecht, dass Ihr 
mein Land, mein Volk und meinen Vater schützen werdet, 
dann werde ich zustimmen, Euch zu heiraten.«

Adrians Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das aber 
schnell wieder verschwand, als Commander Killian protestier-
te: »Meine Prinzessin, Ihr könnt dieses Monster nicht heiraten! 
Das erlaube ich Euch nicht!«

Adrian machte ein finsteres Gesicht. »Ihr erlaubt es nicht?«
»Schweig, Kreatur. Du bist ein Fluch auf unserem Land!«
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Der Commander zog sein Schwert, und die Wachen folgten 
seinem Beispiel.

Ich drehte mich zu Killian um und stellte mich dabei Adrian 
in den Weg. Es war keine kluge Entscheidung. Ich kannte 
Adrian nicht, er war der Feind, und ich bot ihm meinen Rü-
cken – aber ich konnte nicht zulassen, dass das hier noch wei-
ter ging.

»Senkt Euer Schwert«, befahl ich kochend vor Wut. Er sah 
mich finster an, und seine Finger schlossen sich fester um den 
Schwertgriff. »Sofort!«

Mein Befehl hallte durch den ganzen Saal.
»Ich werde dieses Land nicht im Blut meines Volkes versin-

ken sehen. Ich habe König Adrians Bedingungen zugestimmt.«
»Ihr vergesst Euch, Prinzessin. Euer Vater ist es, der hier 

herrscht und über Euer Schicksal bestimmt.«
Ich sah Killian finster an, bevor ich meinen nun sanfter wer-

denden Blick auf meinen Vater richtete. »Ich liebe dich, Vater. 
Ich würde dich nie freiwillig verlassen, aber du weißt, dass dies 
die richtige Entscheidung ist. Du weißt es, weil du sie getroffen 
hast, bevor Revekka vor unserer Tür erschien.«

Ich wusste, was er dachte – das war, bevor er dich wollte.
»Ich bin nur eine einzelne Person«, fuhr ich fort. »Ich bin 

kein abgeschlachtetes Königreich wert.«
»Du bist jeden Stern am Himmel wert, Issi«, sagte mein Va-

ter darauf, und einen Moment lang sank mir das Herz. Würde 
nun seine Kriegserklärung folgen? Doch stattdessen hob er den 
Blick zu Adrian. »Meine Tochter hat die Gewohnheit, für die 
Sicherheit aller anderen zu sorgen, anstelle ihrer eigenen. Ich 
vertraue darauf, dass sie unter denen sein wird, die Ihr schüt-
zen werdet.«

Ich drehte mich zu dem Blutkönig um. Ich wollte ihn an-
sehen, während er meinem Vater antwortete. Zum ersten Mal 
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seit seiner Ankunft verneigte er sich und legte eine Hand aufs 
Herz, als er antwortete: »Das gelobe ich bei meinem Leben.«

Seine Worte überraschten mich, und ich musste zugeben, 
dass ich ihm nicht glaubte. Was war sein Motiv? Warum ich?

»Vater, ich würde gern allein mit König Adrian sprechen.«
»Absolut nicht.«
»Zweifelt Ihr an meinem Schwur?«, fragte Adrian.
»Ihr seid ein Feind, Ihr habt Tausende unseres Volkes abge-

schlachtet, und Ihr habt gerade die Hand meiner Tochter ge-
fordert. Da werdet Ihr mir wohl verzeihen, wenn ich sie so lan-
ge wie möglich schützen möchte.«

»Vater«, sagte ich leise. »Letztendlich werde ich in den kom-
menden Wochen sehr oft allein mit König Adrian sein. Was 
sind da ein paar Minuten hier in den Mauern unseres Heims?«

Er musterte mich stirnrunzelnd und richtete dann den fins-
teren Blick auf Adrian.

»Ich gebe Euch fünf Minuten. Nicht länger.«
Ich sah Adrian an, drehte mich dann um und ging voran in 

das Vorzimmer. Ich biss die Zähne zusammen, ballte die Fäuste 
und fühlte einen solchen Drang nach Gewalt, dass ich zitter-
te. Dass er vollkommen ruhig wirkte, als ich mich zu ihm um-
drehte, machte es nicht gerade besser.

Natürlich war er ruhig. Er würde diesen Tag mit einem 
neuen Königreich und einer Ehefrau beenden.

Ehefrau.
Bei dem Wort rutschte mir das Herz tiefer.
»Ist das eine Art Scherz?«, wollte ich wissen.
»Welcher Teil?«, fragte er, als könne er sich das nicht denken.
»Der Teil, in dem Ihr um meine Hand anhaltet«, schleuderte 

ich ihm entgegen.
»Dieser Teil«, sagte er mit halblauter Stimme und in be-

dächtigem Tonfall, »ist überaus ernst.«
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»Welchen Bedarf habt Ihr an einer Ehefrau?«, fragte ich. 
»Ihr könnt keine Kinder zeugen.«

Vampire waren technisch gesehen keine lebenden Geschöp-
fe und konnten sich nicht fortpflanzen. Sie erschufen mehr ih-
rer Art, indem sie existierende Menschen in Monster verwan-
delten.

Adrian machte schmale Augen, und ich fragte mich, ob 
ich einen Nerv getroffen hatte. Dennoch – Könige heirate-
ten aus vielen Gründen: Wenn nicht um Erben zu bekommen, 
dann um Allianzen zu schmieden, und gelegentlich aus Liebe. 
Adrian konnte keine Kinder haben, er brauchte keine Verbün-
deten, und Liebe war eine lächerliche Vorstellung für jeman-
den wie ihn.

»Wünscht Ihr denn, eine Zuchtstute zu sein?«, forderte er 
mich heraus.

Ich machte ein finsteres Gesicht. Welche Rolle spielte das? 
Ich wollte keine Ehefrau sein, doch hier stand ich nun und war 
ganz plötzlich verlobt. »Werdet Ihr Euch eine Ehefrau neh-
men für jedes Haus, das Ihr erobert?«, konterte ich. Vielleicht 
wünschte er einen Harem oder Körper, die er ausbluten konnte.

Adrian wirkte amüsiert, als er die Augenbrauen hochzog 
und die Lippen spitzte. »Ich denke, Ihr werdet schon Heraus-
forderung genug sein. Warum sollte ich mir noch mehr wün-
schen?«

»Ich verstehe es nicht.«
»Was gibt es da zu verstehen?«
»Warum ich?«
Er starrte mich an, und ich gewann zunehmend den 

Eindruck, dass er nicht wusste, wie er auf meine Frage ant-
worten solle.

»Ihr nehmt an, dass ich eine Ehefrau suche«, sagte er. »Aber 
ich bin hier, weil ich eine Königin will.«
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Jetzt war es an mir, ihn anzustarren.
»Dann wird unsere Ehe also reiner Pomp sein?«
»Oh, ich denke, dafür sind wir beide zu leidenschaftlich.«
Seine Worte hatten eine enervierende Wirkung auf mich, 

und ich konnte nicht erkennen, ob es daran lag, wie er sie sag-
te – mit halblauter und erotischer Stimme, der Stimme, die er 
meiner Vorstellung nach hatte, wenn er mit seinen Geliebten 
sprach – oder an den Worten selbst.

Ich versteifte mich, und doch blühte Hitze in meinem Her-
zen auf. »Ihr musstet nicht um meine Hand bitten, wenn ihr 
lediglich meinen Körper wolltet. Ich bin sicher, wir wären zu 
einer Einigung gekommen.«

Adrians Blick flackerte auf, und er trat einen Schritt vor. Ich 
konnte nicht sagen, ob er verärgert war oder ob er meine Be-
merkung als Einladung verstand. So oder so brauchte ich all 
meine Kraft, um nicht zurückzuweichen. Er musste meine Be-
sorgnis gesehen haben, denn er blieb stehen.

»Ihr habt von meiner Näherung nichts zu befürchten.«
»Ich habe alles zu befürchten, denn an Euren Händen klebt 

das Blut der Neun Häuser.«
»Nicht Eures Hauses«, sagte er, als würde das alles besser 

machen.
Vielleicht hätte ich es anders formulieren sollen. »Plant Ihr, 

den Krieg mit Cordova fortzusetzen, auch nach der Kapitula-
tion meines Vaters?«

»Ich habe mir nicht nur vorgenommen, das Haus Lara zu 
erobern, Prinzessin Isolde. Ich habe mir vorgenommen, König 
von Cordova zu werden.« Er senkte den Blick. »Und ich brau-
che eine Königin.«

»Versucht Ihr, mich mit Macht zu locken?«
»Letzten Endes, da Macht alle lockt.«
»Ist das der Grund, warum Ihr das hier tut? Für Macht?«



54

»Das ist nicht meine Hauptmotivation«, meinte er. »Aber 
ein Ergebnis davon.«

»Und was ist Eure Hauptmotivation?«, fragte ich, und mein 
Blick fiel auf seine Lippen, die sich auf meine Frage hin hoben.

»Ich fürchte, ich darf mich nicht hinreißen lassen, alle meine 
Geheimnisse zu offenbaren, Prinzessin.«

»Wirklich?«, hauchte ich. »Nicht einmal ein wenig?«
Er hob die Hand, und ich wich einen Schritt zurück. Er lä-

chelte, als habe er damit bewiesen, dass er recht hatte.
»Nein, nicht wenn Ihr zurückweicht, wenn ich mich Euch 

nähere.«
Ich sah ihn finster an.
»Ich habe Eurem Vater einen Eid geschworen. Ich werde 

Euch nicht wehtun.«
»Haltet Ihr alle Eure Eide?«, fragte ich.
»Ich habe noch nie einen Eid geschworen, bis jetzt«, antwor-

tete er. »Und ich werde hiernach auch keinen mehr schwören.«
Erneut streckte er die Hand aus. Mein Blick fiel darauf – 

narbig, stark, anmutig –, und ich gab ihm meine Hand.
»Seht Ihr?«, flüsterte er. »Nichts zu fürchten.«
Obwohl er die Worte aussprach, hielt ich den Atem an, als er 

meine Hand umdrehte, die Handfläche nach oben. Sie war blu-
tig von vorhin, als ich fest die Faust geballt hatte, um aufrecht 
zu bleiben, als er gesagt hatte, dass er mich heiraten wolle. In-
zwischen war das Blut in den Rissen meiner Haut getrocknet.

Er schnalzte mit der Zunge.
»Ihr solltet vorsichtiger sein, Prinzessin.«
Dann neigte er sich hinab, und seine Zunge kreiste über 

meine Handfläche. Es war das zweite Mal an diesem Tag, dass 
dieser Vampir mein Blut schmeckte und meine Wunden heilte. 
Dieses Mal ließ ich es zu, obwohl mich Schuldgefühle über-
kamen.
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Als er den Blick zu mir hob, lag etwas Tödliches in seinen 
Augen – eine Finsternis, die endlos schien. Er leckte sich über 
die Lippen.

»Dein Blut ist wahrlich ein Fest«, sagte er.
Ich zog die Hand weg, angewidert und plötzlich voll Angst, 

dass er mehr wollen würde.
Adrian schmunzelte, als kenne er meine Gedanken. »Kein 

Grund zur Sorge, meine Liebste. Ich werde mich nicht an dir 
nähren. Nicht, bevor du darum bittest.«

»Darum werde ich niemals bitten.«
Die Lippen des Blutkönigs zuckten, und als er antworte-

te, klang seine Stimme andächtig. »Du wirst. Du wirst darum 
betteln.«

Ich konnte mir nicht vorstellen, diese … Kreatur um irgend-
etwas anzubetteln. Ich holte tief Luft und atmete langsam wie-
der aus. Das Heben meines Brustkorbs zog seinen Blick auf 
sich.

»Willst du mir drohen?«
»Nein. Ich biete dir das Versprechen von Wonne.«
Ich dachte, mir würde sich die Kehle zuschnüren, denn so 

sehr ich hasste, was er war, so sehr ich ihn hasste, sprach er doch 
eine Sprache, die ich lernen wollte.

Doch das durfte er nie erfahren.
»Glaubt mir, König Adrian«, sagte ich und war stolz darauf, 

wie fest meine Stimme klang: »Nichts, das von Euch kommt, 
wird je Wonne sein.«

Sein Lächeln wurde intensiver. »Ich akzeptiere deine He-
rausforderung, Prinzessin.«

Da öffneten sich die Türen, und die Stimme meines Vaters 
erklang: »Isolde. Komm jetzt.«

Warum, wenn ich schon eine Atempause bekam, rührte ich 
mich nicht? Ich blieb wie festgewachsen vor Adrian stehen und 
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fühlte mich, als sei ich an den Rand einer Klippe gezerrt wor-
den. Mein Körper war gereizt und angespannt.

Ich wollte fallen, und an dem hungrigen Blick in Adrians 
Augen konnte ich sehen, dass er bereit war, mich aufzufangen.

»Lauf nur, Prinzessin«, sagte er. »Ich werde dich bald genug 
wiedersehen.«


